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Predigt über Klgl 3,22-26.31-32, Peterskirche Heidelberg, am 9. Oktober 2011
Prediger: Dr. Christoph Koch

22 Die Güte des HERRN ist's, dass wir nicht gar aus sind, seine Barmherzigkeit hat noch kein Ende, 

23 sondern sie ist alle Morgen neu, und deine Treue ist groß.

24 Der HERR ist mein Teil, spricht meine Seele; darum will ich auf ihn hoffen.

25 Denn der HERR ist freundlich dem, der auf ihn harrt, und dem Menschen, der nach ihm fragt.

26 Es ist ein köstlich Ding, geduldig sein und auf die Hilfe des HERRN hoffen.

31 Denn der HERR verstößt nicht ewig; 

32 sondern er betrübt wohl und erbarmt sich wieder nach seiner großen Güte.

Liebe Gemeinde,

das kleine Büchlein der Klagelieder, dem der heutige Predigttext entnommen ist, genießt im Judentum großes Ansehen. Es ist die Festrolle für den 9. Av (Juli/August). Ein Tag tiefer Trauer, an dem bis heute der Zerstörung Jerusalems und des Tempels gedacht wird. 

Während die Klagelieder rezitiert und gesungen werden, gehen die Gedanken zurück in das Jahr 587 v. Chr, als der babylonische König Nebukadnezar mit seiner Heeresmacht Jerusalem verwüstet, ihre Mauern geschleift, den Tempel verbrannt und einen Teil der Bewohner in die Gefangenschaft geführt hat.

Wie liegt die Stadt so verlassen, die voll Volks war!, lautet der erste Vers der Klagelieder. Das Datum 587 v. Chr. steht paradigmatisch für viele weitere Katastrophen und Anfeindungen, die Israel als Volk, aber auch einzelne Jüdinnen und Juden im Laufe einer leidvollen Geschichte erfahren haben und die in der Verlesung der Klagelieder am 9. Av ineinanderfließen und vor Gott gebracht werden.

Das besondere ist: Der tiefe Einschnitt der babylonischen Gefangenschaft wird im Buch der Klagelieder auf besondere Weise gedeutet. In den anderen biblischen Büchern steht die Anklage Israels im Mittelpunkt; in den Klageliedern richtet sich die Anklage gegen Gott selbst:
2 1 Wie hat der Herr die Tochter Zion mit seinem Zorn überschüttet! Er hat die Herrlichkeit Israels vom Himmel auf die Erde geworfen; er hat nicht gedacht an seinen Fußschemel am Tage seines Zorns…
5 Der Herr ist wie ein Feind geworden, er hat Israel vertilgt. Er hat zerstört alle Paläste und hat die Burgen vernichtet; er hat der Tochter Juda viel Jammer und Leid gebracht.

Ja, in der Mitte der fünf Lieder, im dritten Lied, wird Gott nicht nur dem Volk, sondern auch dem Einzelnen zum Feind; Kollektiv und Individuum verschmelzen in der Gestalt eines „Mannes“. Steht er für das geschundene Jerusalem? Oder wird schon hier auf den Propheten Jeremia als exemplarische Leidensgestalt angespielt, der schon früh als Autor der Klagelieder gilt? Aber hören wir auf seine Klage:
1 Ich bin der Mann, der Elend sehen muss durch die Rute des Grimmes Gottes.

2 Er hat mich geführt und gehen lassen in die Finsternis und nicht ins Licht…
4 Er hat mir Fleisch und Haut alt gemacht und mein Gebein zerschlagen…
7 Er hat mich ummauert, dass ich nicht herauskann, und mich in harte Fesseln gelegt.

8 Und wenn ich auch schreie und rufe, so stopft er sich die Ohren zu vor meinem Gebet…

10 Er hat auf mich gelauert wie ein Bär, wie ein Löwe im Verborgenen…

17 Meine Seele ist aus dem Frieden vertrieben; ich habe das Gute vergessen.

Gott hat den Beter aus dem Licht in die Finsternis versetzt, er hat ihn für tot erklärt; Gott ist sein Todfeind. – Harte Worte sind das gegen Gott! Gott als Feind des Lebens? Unweigerlich stellt sich die Frage: Ist das das Ende? Wie ist jetzt noch Zukunft möglich?  

So oder so ähnlich wird man sich gefragt haben, in der Zeit, als die Klagelieder gedichtet worden sind. Einige Generationen nach der babylonischen Eroberung. Die politische Großwetterlage hatte sich inzwischen geändert; wirtschaftlich ging es vielen weiterhin schlecht; einige, nicht alle waren aus der Gefangenschaft heimgekehrt; auch religiös waren die Verhältnisse nach dem Verlust der davidischen Dynastie neu zu ordnen; und in der Rede von Gott gab es kein einfaches „Weiter-so“. Zu tief hatte sich die Erfahrung von Gottes Abwendung im Zorn eingeprägt.
Ich stelle mir die Situation ähnlich vor, wie wenn jemand lebensbedrohlich krank war oder einen schweren Unfall überlebt hat, und der dann nach einiger Zeit zu fragen beginnt: Wie geht es weiter? Geht es überhaupt weiter? Wie finde ich wieder Lebensmut? Wie könnte meine Zukunft jetzt aussehen? Und der dann das Leben neu zu ordnen beginnt, nicht nach dem Motto „weiter so!“, sondern alte Gewohnheiten überprüft, Beziehungen neu ordnet und das Leben neu ausrichtet.

Der Predigttext ist so ein Versuch, die Dinge neu zu ordnen, neu zu fragen: Wie geht es weiter, nachdem wir Gott als Feind erfahren haben? Wer gibt uns neuen Lebensmut? Was trägt, wo uns der Boden unter den Füßen weggebrochen ist?

22 Die Güte des HERRN ist's, dass wir nicht gar aus sind, seine Barmherzigkeit hat noch kein Ende, 

23 sondern sie ist alle Morgen neu, und deine Treue ist groß.

Ganz abrupt, scheinbar unvereinbar mit dem Vorangehenden und Nachfolgenden, gelangt der Beter zu einem völlig anderen Bild von Gott: Der ist nicht mehr wie ein Monster, das ohne Mitleid zuschlägt und mordet. Nein, Güte und Barmherzigkeit zeichnen diesen Gott aus, er wandelt sich vom unberechenbaren Feind zu einem Gott mit mütterlichen und väterlichen Zügen, der seinen Geschöpfen Mitgefühl entgegenbringt und auf den unbedingt Verlass ist.

Wie ist das möglich? Wie kommt der Beter zu dieser neuen Einsicht? Worin gründet sein neues Vertrauen?

Sein Vertrauen entzündet sich zunächst an einem ganz natürlichen Vorgang: Am Rhythmus von Tag und Nacht, von Abend und Morgen.  
„Ist das nicht etwas banal?“, werden Sie vielleicht denken. 
Auf den ersten Blick schon. Aber im Hintergrund steht eine ganze biblische und vor allem altorientalische Glaubenstradition, die mitgehört werden will.

Als Menschen sind wir eingebunden in natürliche und gesellschaftliche Rhythmen. Die natürlichen Rhythmen, so heißt es immer wieder und so sagen oft die Älteren, verlieren heute an Kontur. Und es ist ja wahr: Der Wechsel von Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, Morgen und Abend, Tag und Nacht, Licht und Finsternis wird heute weniger stark empfunden als noch vor zwei oder drei Generationen. In unseren Städten wird es auch nachts nicht mehr richtig dunkel, und  wir können mit einer einfachen Handbewegung die Nacht zum Tag machen, indem wir den Lichtschalter betätigen. Auch die klare Zuweisung der Nacht an die wilden Tiere und des Tags an den geschäftigen Menschen, wie sie Psalm 104 fordert, hat sich in den Industriestaaten nicht durchhalten können: viele Menschen arbeiten nachts, oft gegen ihren Biorhythmus. 

Tag und Nacht, Abend und Morgen als austauschbare Zeiten – das war für einen Menschen in biblischer Zeit undenkbar: Für ihn galt der Wechsel von Abend und Morgen als ein stets gefährdetes Handeln Gottes. Angelehnt an den Weg der Sonne, die nachts die Unterwelt durchläuft und morgens im Osten aufscheint, war jeder Morgen ein Sieg Gottes über das Chaos der Finsternis. Wie Gott am Anfang der Bibel die Finsternis durch das Licht begrenzte und Leben auf Erden möglich machte (Gen 1,2), so besiegt er als „Sonne der Gerechtigkeit“ Morgen für Morgen das Chaos, das in der Nacht das Leben bedroht. Insofern ist jeder Morgen eine kleine Wiederholung der Schöpfung, eine Art Neuschöpfung.  

Martin Luther mag den entscheidenden Gegensatz von Tag und Nacht, Abend und Morgen gespürt haben, als er übersetzt hat: Die Güte des HERRN ist's, dass wir nicht gar aus sind.
Denn die freie Wiedergabe mit dem alten Wort „Garaus“ verstärkt den Wechsel von Abend und Morgen; „Garaus“ war nämlich zu seiner Zeit als Synonym für Tagesende oder Abend gebräuchlich.

Was für uns selbstverständlich ist, der Rhythmus von Tag und Nacht, ist also für die Bibel ein Wunder, das Staunen macht; ein Zeichen der Liebe und Güte Gottes, die Leben retten und bewahren will. Den Abend lang währt das Weinen, aber des Morgens ist Freude, heißt es im Psalm (30,6). – Die regenerative Kraft, die auch wir immer noch mit dem Morgen verbinden, war den Menschen in biblischer Zeit also eine sehr reale Schöpfungserfahrung. Und für den Beter die Basis, auf der eine neue, von Vertrauen bestimmte Beziehung zu Gott wachsen konnte:
24 Der HERR ist mein Teil, spricht meine Seele; darum will ich auf ihn hoffen.

Auch hier lohnt es sich, den biblischen Hintergrund der Rede vom „Anteil“ oder „Teil“ mit zu bedenken. Das Wort bezieht sich in der Bibel in erster Linie auf die Verteilung des verheißenen Landes unter Josua. Damals hatte jeder der zwölf Stämme Israels einen „Anteil“ vom Land bekommen, außer dem Stamm Levi. Ihm hatte der HERR zugesagt: Ich bin dein Anteil (Num 18,20 u.ö.). Die für den Kult verantwortlichen Leviten durften sich also nicht durch Grundbesitz wirtschaftlich absichern. Sie waren von den Gaben der Gläubigen und damit letztlich von Gott selbst abhängig. Wenn der Beter sagt: Der HERR ist mein Teil, will er damit wie der Stamm Levi auf seine eigene Existenzsicherung verzichten. Seine Lebensgrundlage ist allein Gott, vor dem er mit leeren Händen steht, wo letztlich alle Fragen an Bedeutung verlieren: 
25 Wenn ich nur dich habe,

     so frage ich nichts nach Himmel und Erde.

26 Wenn mir gleich Leib und Seele verschmachtet,

     so bist du doch, Gott, allezeit meines Herzens Trost und mein Teil. (Ps 73)
Gottes Güte und Barmherzigkeit, alle Morgen neu; der HERR ist mein Teil – wie kann das aussehen in einem Christenleben? Wie könnte das sein, wie es weiter im Predigttext heißt, geduldig sein und auf die Hilfe des HERRN hoffen?

Heute ist der 9. Oktober. Kein offizieller Gedenk- oder Feiertag. Und doch sollten wir uns erinnern an diesem Datum und können darin möglicherweise entdecken, wie die uns verheißene Gotteshilfe konkrete Gestalt annehmen kann. 

Der 9. Oktober gilt als Beginn der friedlichen Revolution von 1989, die wenig später zum Ende der DDR und später zur Wiedervereinigung geführt hat. Ein entscheidender Anstoß waren die Montagsgebete in der Nikolaikirche. Deren ehemaliger Pfarrer, Christian Führer, erinnert sich in seiner Autobiographie an die gespannte Atmosphäre am Nachmittag und Abend des 9. Oktober, wo das Montagsgebet zu einer Massenbewegung wurde. Er erinnert sich, wie zuvor hunderte Stasi-Leute und SED-Genossen versuchten, die Nikolaikirche zu belegen – und dabei unbeabsichtigt mit Gottes Wort konfrontiert wurden; wie ruhig und konzentriert das Friedensgebet trotz der völlig überfüllten Kirche verlief; wie sich die Menschen, die in der Kirche waren, nach dem Friedensgebet mit den Zehntausenden auf den umliegenden Straßen zusammentaten und wie alle gemeinsam der Gewalt widerstanden – im Vertrauen darauf, dass es kein Blutbad geben wird. Christian Führer beschreibt und deutet die entscheidenden Minuten nach dem Auszug aus der Kirche mit folgenden Worten: „Die Menschen machten bereitwillig Platz. Sie hielten Kerzen in den Händen. Trägt man eine Kerze, braucht man beide Hände dafür. Man muss das Licht behüten. Es vor dem Auslöschen schützen. Für einen Stein oder Knüppel ist keine Hand frei. Option Kerze ist gleich Option Gewaltlosigkeit. Langsam setzte sich der Zug durch die Innenstadt in Bewegung. Zwischen Angst und Hoffnung. Und das Wunder geschah. Der Geist Jesu der Gewaltlosigkeit erfasste die Massen und wurde zur friedlichen ‚Gewalt‘. Die Menschen bezogen die Uniformierten, die herumstanden – Armee, Kampftruppen und Polizeikräfte – einfach ein. Verwickelten sie in Gespräche.“ (C. Führer, Und wir sind dabei gewesen. Die Revolution, die aus der Kirche kam, Berlin 32011, S. 218)

 „Wir waren auf alles vorbereitet. Nur nicht auf Kerzen und Gebete.“, soll ein Vertreter der DDR-Regierung im Rückblick gesagt haben. (a.a.O., 219)

Liebe Gemeinde, kehren wir ein letztes Mal zurück zum Predigttext. Für den Beter ist der natürliche Wechsel von Abend und Morgen zugleich Garant für Gottes Leben rettendes und bewahrendes Schöpfungshandeln. Grund, neues Vertrauen zu schöpfen zu einem Gott, den er zuvor als Feind erfahren hat. Ist die dunkle Seite Gottes für ihn damit erledigt? Negative Gotteserfahrungen künftig ausgeschlossen? Sicher nicht. Auch die biblische Symbolik von Abend und Morgen macht deutlich: Es geht hier um keinen Automatismus, um keine Selbstverständlichkeit. Und dennoch –  und dafür steht jeder Morgen und jeder neue Sonnenaufgang: den Erfahrungen von Chaos und Zorn ist eine deutliche Grenze gesetzt. 
31 Denn der HERR verstößt nicht ewig; 

32 sondern er betrübt wohl und erbarmt sich wieder nach seiner großen Güte.

Amen.

